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Ltofc« neue Kowi111ton1n und lieber neuerKommi1itone!

Sicherlich werden Dir von verschiedenen Seiten Glückwünsche 
Xus StMdlenbeglnn überbracht. Das tun wir nicht. U1r wollen Dir 
ZVtr nicht den Mut nehmen, können aber versichern, daß im Laufe- 
4 tr  Z e lt Dir genügende Dinge sehr mißfallen werden, wie z.B. über- 
f l l l t e  Hörsüle, schlechte Praktika, schwierige Zimmersuche, Mensa- 
freß , Ordlnarlenwi11 kür usw.

Studenten, die leicht aufstecken, passen sich da lieber an und 
■otzen nicht, um ja nicht unangenehm aufzufallen. Sie meinen, wenn 
Sie die Durststrecke Studium durchlaufen haben, werden sie einen 
to llen  lob in der Industrie oder Verwaltung haben, in dem sie viel 
Geld verdienen und ihre Persönlichkeit frei entfalten können. Diese 
Ansicht ist jedoch ein schwerwiegender Trugschluß, denn das Durch­
laufen der Durststrecke hält das ganze Leben an. Finanziell gesehen 
geht es dem Akademiker natürlich besser als den Studenten und Ar­
beitern, die irrationalen Zwänger aber hören nicht auf. Lr wird 
1n eine Hierarchie gesteckt und ist in mancher Hinsicht vom Arbeit­
geber abhängiger als die Arbeiter. (Häher kann hier wegen der Kürze 
nicht eingegangen werden, die Easisgruppen haben aber zu diesem 
Thena schon ausführliche Artikel geschrieben und veröffentlicht.)

Eine Anpassung an die miesen Studienverhä1tnisse ist also die denk­
bar schlechteste Lösung. Wer schon als Student sich scheut Wider­
stand zu leisten, wird später im beruf noch viel weniger in der Lage 
dazu sein und zu einem perfekten Untertan werden., Line sinnvolle 
Lösung kann deshalb nur darin bestehen, Solicarität zu üben und 
alle Mißstände gründlich abzuschaffen. Dieses Ziel haben sich die 
.an der TH Darmstadt bestehenden ßasis-und Projektgruppen gesteckt. 
Sie beschäftigen sich nicht nur mit S^udi enangel egenhc i ten , sor.'-rn 
auch eit gesellschaftspolitischen Problemen. Die Hochschule ist ja 
kein Isolierter Freiraum der Gesellschaft, sond"'n nur ein Teil 
von Ihr. Daraus folgt, daß Hochschul pol i tik nur im Rahmen gesamt­
gesellschaftlicher Veränderungen zu sehen ist. Zu glauben, man 
könne effektive Hochschulreformen erkämpfen, ohne daß sich die 
Übrige Gesellschaft ändert, bedeutet nur Illusionen nachzuhängen 
und läßt die außerhochschulischen Einflüsse, Industrieeinflüsse 
etwa, die bestimmend sind, völlig außer aucht.

Zur Zelt gibt es an der TH Darmstadt folgende Basis- und Projekt­
gruppen:

BG Bauingenieurwesen 
iG Biologie 
BG Chemie 
BG Elektrotechnik 
BG Gewerbelehrer 
PG Internationalismus 
BG Mathe/Phjrsi k 
BG Sport
BG Wirtschaftsingenieurwesen 
PG Technologie
Zentralrat der Lehramtskandidaten.

Zu Beginn des Wintersemesters werden die Gruppen noch ihre Tagungs­
orte und -zelten bekanntgeben. In den AStA-Rüumen halten sich be­
sonders um die Mittagszeit häufig Mitglieder auf. Es ist günstig 
mal nachzufragen.

Die Studentenbewegunf Dermsteät
Die Studenten der Hessischen Hochschulen 

bilden gemäß ,dem Vochechulgesetz vom 12.5.70 

Studentenschaften.Die Studentenschaften 

sind Körperschaften des öffentlichen Rechts 

und als solche Glied der Hochschulen.

"Zur Erfüllung ihrer Aufgaben erhebt die 

Studentenschaft von ihren Mitgliedern 

Beiträge." (§ 26,4 H H G )

Diese Rechtstellung,die der Studenten­

schaft eine starke rechtliche und fin 

anzielle Position souiohl in der Hoch­

schule als auch gegenüber der Staats­

macht sichert,hat es bisher ermöglicht, 

da'1 die Studentenschaften eine von äu­

ßeren Eingriffen unabhängige Politik be­

treiben konnte,was letzlich dazu führte, 

daß es gerade die Studentenschaften sind, 

die ein Zentrum der Kritik an bestehen­

den Gesellschaftsverhsltnissen bilden.

In Sarmstadt ist das aber erst seit 19SH 

ler Fall.Bis dahin wer d'e Studente ivar- 

trs1 1Jng -dun elitäre ständische Inter­

essenvertretung, di n ihre iufgäbe darin 

sah,den btudenten Weqe zu mei s e n ,uie 

sie möglichst reibungslos irrationale 

Studieng'inge und Prüfungen absolvieren 

können,anstatt die Hintergründe der 

Irrationalität aufzuzeiqen und die Stu­

denten -mzuregen sie zu bekämpfen, 

etwa für die Abscha'Tunri d-r 'rüfunqen 

e inzutreten.

Langsam merkten auch die üarmstädter 

- t udenten, da1', die 'Irsachnn der Hoch­

schul- und Studiennisern in gesell­

schaftlichen Dingen I m , d a - n :r vnri der 

'rdinarien nach Strich und Faden übers 

i hr gehauen worden uia: und es die An­

gelegenheit der Studenten ist,die er­

forderlichen : 1 a i nahmen zur Abschäffunc 

der alten nr• Iinarienuniversität zu 

treffen.

Cie anfangs von der offiziellen ütu- 

dentenvertretung seoarat operierenden 

HochschulgruDpen wie SDG,HSU und SHB 

ginaen zwar davon aus,daf es gelte die 

Gesellschaft zu revolutionieren,und in 

ihren konkreten Aktionen nriffen sie in 

bereias* immung mit der 'Jestber 1 iner- und 

Westdeutschen 'itudentenbeweguno die 

wesentlichen Teinde der unterdrückten 

Bevölkerunastpile an: den Kapitalismus 

in seiner schärfsten Gestalt,den Im- 

neria1 ismus ( a- Beispiel der US-Agqression 

in Viet-am),(ins "e ■' nunqsnonoool weniner 

Kapita1 isten(an Beisnel Snringer) und

die verfassungsrechtliche Absicherung 

kapitalistischer Herrschaftarnechanismen 

(Notstandsgesetzgebung).

Oiese Aktionen und ihre Vermittlung 

blieben jedoch in Ansätzen stacken.

Zwar wurde verbal immer wieder die 

Anforderung erhoben,es müßte den Stu­

denten verständlich gemacht werden, 

daß ihre Probleme(Prüfungen etc.) 

gesellschaftliche seien,daß Forschung 

fremd-r;dkh. von privatwirtschaftlichen 

Interessen her,bestimmt sei u.s.w., 

aber stattdessen stürzte man sich 

auf die Gremienpolitik,fertigte 

Sitzungen und Geschäftsordnungen an, 

erreichte sogar Drittelparität in 

den meisten Gremien dsr Hochschul­

selbstverwaltung. (Genauer Gang der 

Entwicklung: siehe Hochschulführer, 
m 4 t a erhältlich).
"an glaubte die Drittelparität funktio- 

nalisieren zu können für tatsächliche Re- 

rormen der Studien-,Forschungs- ind 

yerwsltungsangelegenholten.Das gelang 

keineswegs und konnte auch gar nicht ge­

linden.Es erwies sich als Illusion,die 

Hochschule als demokratische Insel aus­

bauen zu wollen,während sich die übrige 

Gesellschaft nicht, verändert. For schung 

und Lehre galt immer noch als die Pri­

vatangelegenheit von industrieabhängigen 

Ordinarxen.Seib3tverständlich folgt daraus, 

daß wir für gesellschaftliche Veränderungen 

kämpfen müssen.

flit dem Hessischen Hochschulgesetz vom 

12.5.70 wurden die studentischen Be­

mühungen der letzten beiden Bahren end­

gültig. zunichte gemacht.UJas aber nicht 

zunichte gemacht werden konnte,war die 

außer institutionelle Arbeit verschie­

dener Basis- und °rojektgruppen.Diese 

Arbeit bietet auch alleine Gewähr,lang-

fristiq Veränderungen zu erreichen.
durch_ .

Erfolge werden nichtrTaktiererei in 

Gremien e r k ä m p f t ,sondern durch Druck 

von außen.Die Wacht von studentischen 

Vertretern in Gremien ist nur so 

stark,wie stark die Wacht der Gruppen 
die sie vertreten

Daraus folgt: wir müssen den Kampf­

willen der Studenten mobilisieren,die 

Basisgruppen stärken,damit wir unsere 

Interessen,die nicht nur rein studentische 

sein können sondern gesellschaft3ver- 

ändernde mit enthalten müssen, kraftvoll 

vertreten können.

Studentische Sozialpolitik
Studentische Aktivitäten zur r.ateri eil er. Unterstützung "bedürftiger 
Kommilitonen hat es schon früher geneben, davon künden heute noch Ein­
richtungen wie Freitischvergabe, Mitfahrerdierst, Cücherverkauf untern 
Ladenpreis usw. Diese sinnvoll unter dem Hanen "Sozialreferat" zusam­
mengefaßten Dienste hatten eines gemeinsam: Sie versuchten, dem Studen- 
tenseinc oft jammervolle soziale Situation erträglicher zu machen, sie 

kurierten am Syr̂ ton.

Die mi.erable Situation der Studenten als Alnosencr.pfänger hat sich r.i; . 
geändert, wohl aber die Vorstellung davon, wie sic zu verbessern sei. Ein 
solcher Kandel ist Ergebnis der Studentcr.rc vol te: Lirrnal zeigte sich in 
der Auseinandersetzung um Ausbi 1 dunnsförderung, '..'ohr.ungsproblene , ärzt­
liche Betreuung, Kinderkrippen und, -gärten usw. die Unmöglichkeit, sys- 
temkonfern entscheidende Verbesserungen zu erzielen. Zur. anderen hat 
die kritische Analyse der gesellschaftlichen Ursachen und Zusammenhänge 
sozialer Ungerechtigkeit die politisch bewußter Studenten befähigt von 
den Symtonen zu den Ursachen vorzustoßen und strategische "odc-llc eines 
Kampfes für soziale Gerechtigkeit zu entwickeln. Drr ßeninn einer stu­
dentischer. Sozialpolitik, die diesen Hanen auch verdient ist verknüpft 
mit der Etablierung linker Asten.-

Studenten sind das letzte, schwächste Glied in einer Kette von Zuständig­
s t e n  und Befugnissen im Ausbildungssektor, Auf sie werden letztlich

die Folgen grundsätzlicher Hidersprüche in einer kapitalistisch organi­
sierten Gesellschaft abgewälzt.

Die Größenordnung der notwendigen Investitionen und die Bedeutung von 
Ausbildung lassen sie notwendig zu einer gesellschaftlichen Aufgabe wer? 
den. Ihre Kosten werden von der Allgemeinheit getragen. Aber Ausbildung 
verursacht nicht nur Kosten, sie bringt auch ungeheure Cewinne: dann 
nämlich, wenn die Ausgebi1 deten ihre Kenntnisse und Fähigkeiten in ma­
terielle Frodukticn Umsetzer.. Eine kleine Minderheit von Großaktionären 
und Produktionsnitteleigentünern ist damit Nutznießer der von der Allge­
meinheit getragenen Bildungsinvestitionen..

Ganz allgemein gilt eben für den' Grundwi derspruch der kapitalistischen 
Produktionsweise: Abwälzung der Lasten auf die Masse der Bevölkerung - 
Privatisierung der Gewinne in den Taschen weniger. Die folgen lassen sich 
am Zustand der Hochschulen (Schulen, Berufsschulen, ..) ablesen: kein 
Geld für Studienplätze, kein Geld für 1ernintcnsivc Former der Wissensver­
mittlung, die natürlich teurer sind als die nutzlosen Massen vor 1esungen), 
eine "Aust, i 1 dungs förderung", die diesen Hanen nicht verdient, Wohnungs­
not usw.. Studentische Sozialpolitik, kann also nur sein: soziale Miß.stände 
nicht in reformistischer, systemstabilisierender Weise zu kurieren, son­
dern durch Unterstützung bestimmter Projekte die Gesellschaftskritik vor- 
anzutreiber. und die Entwicklung eines sozialistischen Bewußtseins.



Das Schaubild zeigt eines deutlich: die, 
starke Abhängigkeit der Hochschule von 
der Industrie. Manche mögen dies be­
zweifeln, zumal viele Ordinarien (* 
Professor, der einen Lehrstuhl hat) 
den Studenten entgegenhaltan, sie seien 
unabhängig und würden sich von nieman­
den beeinflussen lassen, nur mit dem 
Geld würde es häufig hapern. Hier Hegt 
auch der Haken. Die Frage, welches 
•■orschungsprojekt durchgeführt wird, 
is auch stets eine Frage der Finanzie­
rung des Projekts. £s Ist bekannt, daß 
die etatmäßig Ausstattung der Hochschul 
Institute durch Land und Bund meistens 
gerade nur ausreicht, den laufenden 
Geschäfts- und Lehrbetrieb notdürftig 
aufrechtzuerhalten. So erklärt sIch*die 
totale finanzielle und damit auch 
thematische Abhängigkeit der Institute 
und ihrer Angehörigen von den Forder­
ungen und Vorstellungen der zahlungs­
kräftigen Auftraggeber (Industrieland 
industrieabhängige Forschungsgemein­
schaften): die Dringlichkeit der Amf? 
gaben von Forschung und Lehre wird ent­
gegen den Beteuerungen der Ordinarien 
von außeruniversltären Interessen be­
stimmt.
Diese (Industrle-)interessen richten 
sich nun nicht nach den Bedürfnissen 
der Menschen, sondern einzig und allein 
nach dem Gewinnstreben der Kapitaleig­
ner.
Die Großindustrie veranlasst die staat­
lich organisierte Wissenschaft Ihren 
Bedürfnissen entsprechend «u praxls- 
orlentferten Forschungsarb-1ten. D. h. 
Forsch, .g, die Produkte erzeugtet

Das wichtigste der studentischen Selbstverwaltung in Stichworten.

Fachschaft - Gesamtheit der Studenten einer Fakultät. Diese 
wählt 1n Parlamentswahlen die

FachschaftsVertreter - sollen die Interessen der Studenten wahr­
nehmen, wie mehr Stuefienplätze, Kampf gegen miese Lehrveranstal­
tungen und Ordinarienwillkür. D^e Gesamtheit aller Fachschaftsver- 
treter bilden das

Studentenparlament - zur Zeit 64 Mitglieder. Legt die Grundlagen 
der Studentenschaftspolitik fast, beschließt den Haushaltsplan und 
wählt den

AStA (der) - Allgemeiner Studentenausschuß, zur Zelt aus 5 Mit­
gliedern bestehend, die während ihrer Amtszeit nicht studieren.
Er vertritt die Studentenschaft auf der Zentralebene der Hpchschule 
gegenüber M1n1sterialbürokratie und Presse, Massenmedien.
Er arbeitet 1m Bereich Soziales, hat die Fachschaftsarbeit zu ko­
ordinieren und die Selbstorganisation der Studenten durch Bildung 
Von BaslsgVuppen zu unterstützen.

deren Verkauf sich viel Geld machen 
lässt.Die in userem Staat privatwirt­
schaftlich organisierte Industrie hat 
aber nicht nur an der Hochschul For­
schung .sondern auch am Ausbildungsgang 
der Studenten ein großes Interesse. 
Diese Industrie will natürlich nicht 
Wissenschaftler,die die jetzIg^Art 
der Verwertung in Frage stel1eFsondern 
solche die Kritik nur innerhalb des

elnschrämken und anpassen könnende 
en sein "kompetent aber beschLin_k.tc. 

aktiv aber folgsam,intel1igent aber'un- 
wlssend in allem,«as über ihre un­
mittelbare Funktion hinausgeht.

(Alle diese Probleme werden 1n dem 
paper der Bafsisgruppe Chemie: "die 
industrielle Hochschulreform" aus­
führlich behandelt.Für DM 1- Ist 
dieses paper 1m AStA zu kaufen)
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